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welcher Seite, wurde mir bis zu Ihrem Anruf nie
zuteil.

Daß Künstler nicht befragt werden, ... ? Wer ist als
Künstler schon zuständig? für Projekte solcher
Ordnung? für Projekte überhaupt? Die Künstler ar-
beiten ja in anderen Perspektiven. Also ... lassen wir

das bleiben.
So ist es wohl gekommen, daß der einzelne Künstler
sich wohl seine Meinung macht, sie aber nicht zu
äußern hat.

Roger Bertemes antwortete schriftlich auf die
"forain "-Fragen.

Der Escher Schlachthof ist
auch ein Industriedenkmal

Der alte Escher Schlachthof an der Luxemburger
Straße ist in den letzten Wochen stark ins Gerede ge-
kommen. Seit die "Kulturfabrik" vor zehn Jahren den
Schlachtbetrieb abgelöst hat, ist der Schlachthof zu
einem zentralen Ort Luxemburger Kulturgeschehens
geworden. Von "alternativer" Kultur sollte man
dabei lieber nicht reden, da es einer der wenigen Orte
im Lande ist, wo überhaupt Menschen kreativ kultu-
rell tätig sind, sei das im Bereich des Theaters, der
Musik, des Films, der Fotografie oder anderer Kunst-
gattungen. Die in und um die Escher "Kulturfabrik"
Aktiven scheinen sich denn auch mit der Regierung
einig, daß ein derart lebendiges Projekt, das der Lu-
xemburger Kulturszene in den letzten zehn Jahren
einige ihrer besten Produktionen in den genannten
Gattungen geliefert hat und aus der einige ihrer

besten Künstler, Schauspieler, Dramaturgen, Regis-
seure, Musiker hervorgegangen sind, unbedingt er-
halten bleiben muß, auch wenn die Escher Gemein-
deverwaltung lukrativere Geschäfte im Sinn hat.

Wenig beachtet wird bei den diesbezüglichen Dis-
kussionen die Tatsache, daß die historische Architek-
tur des ehemaligen Schlachthofs beim Erfolg des
"Kulturfabrik"-Projekts eine wesentliche Rolle
spielte. Die im wesentlichen aus der Zwischenkriegs-
zeit stammenden Gebäude stellen ein gelungenes
Beispiel der damaligen Industriearchitektur dar, bei
dein der Stadtarchitekt Isidore Engler den bei solchen,
Bauten üblichen, funktionalen Ansatz hervorragend
mit klassizistischen Dekorationselementen zu ver-
binden wußte. Die Kunsthistorikerin Antoinette
Lorang schreibt dazu in einem Beitrag für "Bordangs
Louis" (Nr. 9-10): "Die Gebäude bilden eine regel-
mäßige Anlage und sind ihrem Zweck entsprechend
geordnet. Es sind (überwiegend eingeschossige)
Putzbauten mit rustiziertem Sockel.... Die Fassaden-
gliederung entspricht jeweils dem Bedarf der Innen-
disposition. Die große Schlachthalle hat eine regel-
mäßige Front, die durch Pilaster unterteilt wird. Der
Mittelteil mit dreieckigem Giebel wird durch rund-
bogige Fenster- und Türöffnungen besonders betont.
Alle Gebäude weisen eine ausgewogene architekto-
nische Gliederung auf."

Die von dieser praktischen Disposition und den über-
schaubaren Dimensionen ausgestrahlte Behaglich-
keit der alten Mauern hat ohne Zweifel das ihre dazu
beigetragen, daß die zahlreichen, häufig jüngeren
Benutzer der letzten zehn Jahre sich dort wohl
fühlten, die Gebäude als die ihren akzeptierten, die
historische Architektur respektierten und kaum bau-
liche Eingriffe vornahmen, sondern selbst große
Teile der Schlachthofinneneinrichtung bewahrten.
Ein ähnlicher Respekt vor den ihnen zugewiesenen
Mauern wird bekanntlich nicht häufig von Jugendli-
chen etwa aus Neubauvierteln in ausländischen Indu-
strie- oder Großstädten berichtet.

Aus diesen Gründen hat "Jeunes et Patrimoine"
schon am 13. Juli des Jahres den Kulturminister
gebeten, den alten Escher Schlachthof unter Denk-
malschutz zu setzen. Da uns bislang noch keine
schriftliche Antwort vorliegt, von Seiten der Ge-
meindeverwaltung aber zu hören ist, daß sie einen
privaten Promotor mit der kommerziellen Umnut-
zung der Gebäude beauftragt hat, der nicht zögert, in
seinem Projekt zu schreiben: "... il ne s'agit pas de
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restaurer un monument ...", möchten wir hiermit
nochmals öffentlich an unser Anliegen erinnern. Ein
Abreißen oder fundamentales Umgestalten des ehe-
maligen Schlachthofs in Esch wäre nicht nur eine

sozial- und kulturpolitische Sünde, sondern auch ein
denkmalschütLerischer Frevel.

"Jeunes et Patrimoine"

73, route de Diekirch, L-7220 Walferdingen

Grundwerte in der
politischen Praxis

Christliche Gedanken zu einer Grundsatzreflexion in der LSAP

Die LSAP arbeitet zur Zeit an der Abfassung einer neuen Grundsatzerklärung. Im Rahmen der ent-
sprechenden Vorarbeiten organisiert sie vier Rundtischgespräche mit Nicht-Parteimitgliedern zu
Themen wie Grundwerte in der modernen Gesellschaft, soziale Solidarität, Ökologie und Ökonomie,
Demokratie. Zum ersten Forum über die Grundwerte, das am 25. September 1991 stattfand (vgl.
Bericht in t, 27.9.1991), war auch ein Vertreter unserer Redaktion eingeladen. Wir veröffentlichen
hier seine Stellungnahme, die auf Wunsch der Organisatoren den Beitrag der Christen zur Grund-
werte-Debatte beleuchtet. Da der AblaufderVeranstaltung kurzfristig abgeändert worden war, wurde
der Beitrag dort nicht in der vorliegenden Form vorgetragen. Zur Veröffentlichung in "forum" wurde
nur der Schlußabschnitt aktualisiert. Die Kirchen-

geschichte
war und ist
ein stetes Auf
und Ab von
Machtstreben
und Verkün-
digung der
Armut und
der Ehrlich-
keit. Ein
Christ wird
daher sehr
bescheiden
sein müssen,
wenn er an-
dern den
Spiegel vor-
halten soll in
Sachen
Grundwerte
und Glaub-
würdigkeit.

Ich wurde eingeladen, als Christ zum Thema Grund-
werte in der modernen Gesellschaft Stellung zu
nehmen. Das ist für mich nicht einfach, weil ich der
Meinung bin, daß man sich selbst nie als Christ be-
zeichnen kann, sondern höchstens versuchen kann,
Christ zu sein. Fertige Rezepte für die Lebensbewäl-
tigung und somit auch für politische Entscheidungen
hat ein Christ genausowenig anzubieten wie ein
Nicht-Gläubiger. Es ist dies für mich ein erster
Grund, warum eine Partei, die das C im Namen führt,
theologischer Unsinn ist.

Das Christentum ist ja gerade keine Ideologie, kein
philosophisches Gedankensystem, sondern der
Versuch, einem Menschen nachzufolgen, der vor
rund 2000 Jahren in Palästina gelebt hat und durch
sein Leben gezeigt hat, was Menschsein bedeuten
kann, was ein vollendetes Menschenleben sein kann.
Er hat mit den Annen geteilt, er hat Kranke geheilt,
er hat mit Ausgestoßenen gegessen, er hat sich von
einer Prostituierten küssen lassen, er hat Juden, die
gegen Gott gefehlt hatten, die Hand gereicht, er hat
seinen Freunden die Füße gewaschen, er hat jeden,
der sich für seine Lehre interessierte, die Freiheit ge-
lassen, sich auch gegen ihn zu entscheiden, er hat
jene, die an die Spitze drängten, aufgefordert, sich
hintenanzustellen: sie sollen keinen anderen Herrn
und Lehrmeiaster anerkennen als ihren Vater im
Himmel. Er lehnte jedes Machtdenken, jedes Auf-
drängen der eigenen Meinung ab: für mich ein
zweiter Grund, warum eine C-Partei sich zu Unrecht
auf ihn beruft.

tischen Umsetzung gibt es allerdings erhebliche Un-
terschiede. Jesus hingegen hat eine Praxis vorgelebt.
Im Gegensatz zu Jesus kann die Praxis allerdings
heute nicht mehr nur individuell sein, politische, kol-
lektive Lösungen der anstehenden Probleme sind in
unserer Gesellschaft erforderlich. Christen auf der
ganzen Welt haben in den letzten Jahren die heute
wesentlichen Heilsforderungen in den Stichworten
"Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöp-
fung" zusammengefaßt.

Wenn die Praxis das Wahrheitskriterium des christ-
lichen Glaubens ist, stellt die Glaubwürdigkeit einen
ersten Grundwert dar. Jesus wurde wegen seiner
Praxis ans Kreuz genagelt. Sein Leben endete im
Mißerfolg. Und doch war es ein Erfolg: seine
Freunde folgten ihm über seinen Tod hinaus, erzähl-
ten seine Taten und feierten seine Auferstehung.

Die Frage der Glaubwürdigkeit richtet sich natürlich
an erster Stelle an die Kirche selbst. Es dauerte bis zu
Papst Johannes XXIII. und zum 2. Vatikanischen
Konzil, bis sie die erstmals in der französischen Re-
volution formulierte Erklärung der Menschenrechte
anerkannte und darin auch christliche Wurzeln ent-
deckte. Die Kirchengeschichte war und ist ein stetes
Auf und Ab von Machtstreben und Verkündigung
der Armut und der Ehrlichkeit. Ein Christ wird daher
sehr bescheiden sein müssen, wenn er andern den
Spiegel vorhalten soll in Sachen Grundwerte und
Glaubwürdigkeit. Er weiß an und für sich nicht mehr
und besser, wie er das Leben und den Tod zu bewäl-
tigen hat.

Diese paar Erinnerungen an Jesus von Nazareth
mögen einigen von Ihnen etwas bigott klingen. Mir
ist wichtig, daß sie sehr konkret sind. Grundwerte
sind keine Frage der Theorie, sondern der Praxis.
Über die Frage, was als Grundwert in unserer Gesell-
schaft zu gelten hat, dürften sich alle Parteien einig
sein. Das Thema braucht also nicht lange diskutiert
zu werden. Auch über sogenannte neuere Werte wie
den Naturschutz oder den Schutz des ungeborenen
Lebens ist man sich in der Theorie einig. In der prak-

Eine vom Materialismus
geprägte Gesellschaft

Ich kann mich daher bei den im folgenden, zweiten
Teil vorgetragenen Ansätzen zu einer Analyse der
modernen Gesellschaft, in der die Grundwerte gelebt
werden müssen, nicht stärker auf das Christentum
berufen als irgendein anderer Teilnehmer dieses Dis-
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